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Lesepredigt
29. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (17. Oktober 2021)
L1: Jes 53,10–11 | Aps: Ps 33,4–5.18–20.22 | L2: Hebr 4,14–16 | Ev: Mk 10,35–45

Haben Sie bei einem Konzert schon einmal in der ersten Reihe gesessen? Es ist eindrucksvoll, ganz nahe dran zu sein und alles wunderbar zu sehen und zu hören. Das ist ein Privileg. 

Manchen Menschen scheint es aber noch wichtiger, dort in der ersten Reihe gesehen zu werden. Da sieht man gleich, wer wichtig ist, wer Einfluss und oft auch Geld hat – und man wird gesehen. 

Jakobus und Johannes, die beiden Jünger, hätten es eigentlich besser wissen müssen. Lange Zeit sind sie mit Jesus nun schon unterwegs. Sie haben gesehen, wie um ihn herum hungrige Menschen satt und kranke Menschen heil wurden; wie die Hoffnung auf eine andere, gerechte Welt in die Köpfe und Herzen gesät wurde wie ein Samenkorn, das aufgeht und Frucht bringt. Dass in dieser neuen Welt Jesus den ersten Platz hat, das war wohl für sie selbstverständlich. Alle würden auf ihn schauen und das tun, was er ihnen sagt. 

Wer würde da nicht dabei sein wollen? Und am besten auf den ersten Plätzen, rechts und links von Jesus, ganz nah an ihrem Vorbild und Held. Sicher fällt dann auch etwas von seinem Glanz auf sie ab.
Und wie die Reaktion der anderen Jünger zeigt, sind sie mit diesen Phantasien durchaus nicht die einzigen. Denn die anderen ärgern sich. Gönnen sie Johannes und Jakobus diese Premium-Plätze nicht? Hätten sie diese selbst gern – zumindest insgeheim? 

Jesus hat also allen etwas zu sagen dazu. Auch wir sind gemeint. 

Das eine: Das Gerangel um die besten Plätze im Himmelreich ist ganz und gar verfehlt, weil Gott selbst der Platzanweiser ist. Und er behält sich vor, wen er wohin setzen mag und wem er die Ehrenplätze geben will. Gott sei Dank! 

Das andere geht tiefer und hält den Jüngern und uns einen Spiegel vor. „Ihr wisst, dass die, die als Herrscher gelten, ihre Völker unterdrücken und die Mächtigen ihre Macht über die Menschen missbrauchen.“ Und er kommentiert dazu: „Bei euch soll es nicht so sein! Wer bei euch groß sein will, der soll euer Diener sein; und wer bei euch der Erste sein will, soll der Sklave aller sein.“ 
Das ist eine Zumutung! Jeder damals war doch froh, wenn er nicht als Sklave geboren war. Sklave sein, das heißt doch: Nicht selbst über sich bestimmen können. Das tun, was ein anderer angibt. Für andere arbeiten und selbst nichts davon haben. Ist das wirklich die Perspektive für die, die Jesus nachfolgen möchten? Ist das wirklich eine Perspektive für uns? 
Wer Jünger von Jesus wird, so hören wir, lässt die Fischernetze im Boot oder die Kasse an der Zollstation liegen und stellt sich in den Dienst des Himmelreiches. Wer Jesus nachgeht, arbeitet nicht mehr auf eigene Rechnung, sondern stellt sich Gott zur Verfügung. Er (oder sie) ist ein Sklave, eine Sklavin Gottes – aber auch nur Gottes und niemandes sonst!

Es gehört Mut dazu, sich freiwillig darauf einzulassen. Der Wunsch, erfolgreich zu sein, oder die Angst, zu kurz zu kommen – beides hindert mich daran, Jesus nachzugehen. Erst wenn ich das lassen kann, bin ich frei. Das ist das Paradox: Wer sich selbst zum Diener macht oder zur Sklavin, ist wirklich frei. 

Jesus hat es vorgelebt. Sein Leben gehörte Gott und dem Projekt der neuen Welt, die Gott jetzt und hier schafft. Darüber hat er Geschichten erzählt, dafür hat er wunderbare und erstaunliche Dinge getan, dafür ist er gestorben. In aller Freiheit hat er sein Leben dafür hingegeben. Und damit hat er uns ausgelöst, freigekauft aus der Sklaverei, aus den Herrschaftsverhältnissen, die uns unfrei machen und uns das Leben nehmen.

Ob die Jünger damals verstanden haben, was Jesus mit „Dienen“ meint? 

Es geht darum, da zu sein, wenn ich gebraucht werde. 

Sich anderen zur Verfügung stellen – meine Zeit, mein Ohr, meine Hand. 

Und dafür meine eigenen Pläne zurückzustellen, weil jetzt gerade etwas anderes wichtig ist. 

[An dieser Stelle können eigene Beispiele eingefügt werden: Kinder, Arbeitsalltag, Heilige, die ihr Leben zur Verfügung stellen und oft dafür mit dem Leben bezahlen, z.B. Oscar Romero.]
Ganz ehrlich, das ist eine Zumutung. 

Auch wenn es uns nicht gleich das Leben kostet, so sind auch schon die kleinen Dienste oft schwer genug. Dann kann ich entweder ärgerlich werden und versuchen, meine eigenen Vorstellungen durchzusetzen. Oder ich kann entscheiden, was jetzt wirklich wichtig ist, und das andere zurückstellen. In aller Freiheit. 

Und dann bin ich ganz nah dran, ganz vorn dabei – mit Jesus und der neuen Welt Gottes! 

Dr. Ursula Silber 

Fürbitten
Dienen heißt da zu sein, wenn wir gebraucht werden, anderen Zeit, Ohren, Hände leihen. Es heißt auch, für sie zu beten:

· für alle Menschen, die auch heute noch wie Sklaven und Leibeigene arbeiten und leben; 

· für die Minister und alle Politiker, die dem Volk dienen sollen, hier in Bayern und überall auf der Welt; 

· für die Amtsträger in den Kirchen, die du als Diener des Volkes Gottes und Mitarbeiter am Reich Gottes berufen hast; 

· für alle, die den „Dienst“ im Namen führen, ob sie nun bei einem Pizzadienst, Schlüsseldienst, beim Bundesnachrichtendienst oder einem der vielen sozialen Dienste arbeiten; 

· für alle, die den Einsatz für andere Menschen mit ihrer Gesundheit oder mit dem Leben bezahlt haben; 
· für die Verstorbenen, die bekannten und unbekannten, die nun bei dir in der Gemeinschaft aller Heiligen leben. 

Gott, dein Ohr ist offen, wenn wir zu dir rufen. Sieh unseren guten Willen, sieh aber auch auf die Sorgen der Menschen, den Unfrieden und die Ungerechtigkeit in der Welt. Darum bitten wir durch Christus unseren Herrn. 

